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gewohnheitsmäßig derlei Delikte, wobei die Zahl im umgekehrten Verhältnis
zur Schwere stand. Besonders waren dies Alkoholisten, Epileptiker und

Schwachsinnige.
61 Proz. der Kranken waren der Armenpflege anheimgefallen, eine sozio

logisch wichtige Tatsache, die den Verfasser zu dem Schluß berechtigt, daß
Alkoholisten das Bestreben fehlt, ihre Kinder besser zu erziehen und ihr
eigenes gesellschaftliches Milieu zu heben. Auch ist es psychologisch inter
essant, daß Trinker mit Vorliebe eine Ehe mit älteren Frauen eingehen.
Selten ist bekanntlich Alkoholismus bei Juden, andere konfessionelle Unter
schiede fanden sich nicht. — Aus den Untersuchungen des Verfassers geht
deutlich hervor, wie die Trunksucht der Eltern die Nachkommenschaft in
psychischer, physischer und sozialer Hinsicht gefährdet und minderwertig
gestaltet. Kellner-Chemnitz-Altendorf.

III. Ethnologie und Ethnographie.

Allge m ein es.

89. Willi Pastor: Die Musik der Naturvölker und die Anfänge der
europäischen Musik. Zeitschr. f. Ethnol. 1910, Jahrg. XLII,
S. 654—677.

Die „scheinbar ganz einheitliche und unteilbare Musik der Naturvölker“
weist zeitlich eine dreifache Schichtung auf: 1. als Zauber, 2. als Rhyth
mus und 3. als Melodie. Der Musik aller drei Schichten ist gemeinsam, daß
sie — wie bereits Hornbostel feststellte — zweidimensional, horizontal

und einstimmig bleibt im Gegensatz zu unserer Musik, die dreidimensional,
vertikal und mehrstimmig sich „steil in Akkorden“ aufbaut. „Vergleichen
wir etwa die uralte Panflöte und ihre wenigen und kümmerlichen Töne mit
der ganzen Fülle und plastischen Kraft unserer Orgel, dann haben wir ein
klassisches Beispiel für den Unterschied der horizontalen und der verti
kalen Musik.“

Als Zauber bedienen sich die Naturvölker der Musik, um sichtbare
Wesen in ihre Gewalt zu bekommen (Jagdzauber: Tierpantomimen), um das
Wetter zu beeinflussen (Regenzauber: Peitschen des Wassers), zu Heilzwecken
(Gesundmusizieren, z. B. bei schweren Entbindungen) und um Dämonen (Ge
heimbünde, Beschneidungsfeste, Totenfeier usw.) zu bannen.

Dieser urältesten Schicht der Musik als Klangzauber, die sich durch
e inen „lähmenden“ Rhythmus charakterisiert, folgt die jüngere Schicht, die
Musik als Rhythmus. Im Gegensatz zu dort greift hier der „belebende“
Rhythmus Platz (Marsch-, Jagd- und Arbeitslieder). Die Schlaginstrumente
übernehmen die vorherrschende Rolle, und ihre „rhythmische Verwendung ist
hei ihrer großen Mannigfaltigkeit eine so systematische, daß man hier im
Zentrum aller Ur- und Naturvolkmusik angelangt erscheint“.

Als dritte Schicht folgt die Musik als Melodie. Versteht man unter
Melodie eine Tonfolge, bei der die konsonierenden und dissonierenden Töne

 ln bestimmtem Verhältnis zum Grundton stehen (wie die Alten), oder denkt
u^an sich unter Melodie eine Tonfolge mit gleichzeitig empfundener begleiten-

Harmonie (wie wir Modernen), so haben die Naturvölker überhaupt keine
Melodie. Ihre sogenannten Melodien sind Tonfolgen, die in kurzatmigen, fort
während wiederholten Motiven sich um einen Ton bewegen, von dem es für
Unser Gehör nur um einen Halbschritt — in Viertel- und Achteltönen (?) —


